
Schonwieder habe ich einenMos-
kito totgepatscht. Augenblick-
lich rückt die Nachhut an — ich
ergebe mich meinem Schicksal,

Gegenwehr ist aussichtslos. Zumal
mein Bewegungsspielraum stark ein-
geschränkt ist: Er bemisst sich auf 65
mal 70 mal 190 Zentimeter. So groß
sind hier die Schlafzimmer.
Wir sind unterwegs in Nordindien.

Von Reiseleiter Hermann haben wir
bereits am ersten Tag gelernt, dass ver-
storbene Angehörige nach hinduisti-
schem Glauben durchaus als Moskito
wiedergeboren werden können. Was
das Erlegen der Plagegeister außer-
dem erschwert: Bei jedem Schlag
gegen die Wand könnte man seinen
Nachbarn zu Tode erschrecken, der
nur zwei Zentimeter weiter neben,
unter und/oder über einem liegt.
Zu achtzehnt sind wir auf Tour mit

einem „Rollenden Hotel“, kurz Rotel
genannt. Rotel ist eine Form des Rei-
sens, die der Niederbayer Georg Höltl
Ende der 1950er Jahre erfand: Ein
„Rollendes Hotel“ ist ein Anhänger
mit 42 Schlafkabinen, jeweils 14
neben- und drei übereinander. Dieser
Schlafanhänger wird von einem Bus
mit ebenso vielen Sitzplätzen gezo-
gen, zu fast allen erdenklichen Reise-
zielen der Welt. Bei unserer „kleinen“
Rotel-Variante für bis zu 20 Teilneh-
mer sind die Kabinen direkt im hinte-
ren Teil des zwölf Meter langen Bus-
ses montiert.
Als in Neu Dehli die Klappen des

Rotels das ersteMal geöffnet werden –
eine nach oben, eine nach unten – tren-
nen sich die erfahrenen „Rotelianer“
von den Neulingen. Mit routinierten
Handgriffen montieren die „Erfahre-
nen“ die Stahlstützen unter der nach
unten geklappten Rampe, die quasi
das „Vorzimmer“ bildet.
Ingeborg wird von einer Mischung

aus Fassungslosigkeit und Verzweif-
lung befallen, als die Vorhänge zu den
Kabinen aufgezogen werden: „Das ist
ja kaum größer als ein Sarg!“ Die ein-
zelnen Kabinen sind nicht breiter als
sie in den Hüften ist. Die anderenNeu-
linge murmeln beim Anblick der
Schlafgemächer Worte wie „Karni-
ckelstall“ oder „Brutkasten“. Die
erfahrenen „Rotelianer“ lächeln gelas-
sen: „Das ist viel bequemer, als es auf
den ersten Blick aussieht.“
Reiseleiter Hermann verteilt die

Schlafplätze – so weit es geht demo-
kratisch. Anders als bei der festgeleg-
ten Sitzordnung vorne im Bus – wer
früher bucht, darf am Fenster sitzen —
dürfen die Teilnehmer diesmal ihre
Wünsche äußern. Die beliebtesten
Kabinen sind offensichtlich die auf
der mittleren hüfthohen Ebene, in die
man ohne große Anstrengung vor-
wärts hineinkrabbeln kann. Mit Mitte
vierzig bei weitem der jüngste der
Gruppe, muss ich nach ganz oben.
Der Einstieg klappt nur nach einer

Methode — siehe Original-Rotel-Ge-

brauchsanweisung: „So schlüpft man
richtig: Nach alter deutscher Art
arbeitet man sich robbend zum Kopf-
kissen vor. Dann liegt man gut und
bequem.“ Am Kopfende befindet sich
ein DIN A4-großes Fensterchen, das
man in der Hoffnung auf etwas Durch-
zug nachts aufklappen kann. Gleich-
zeitig ist es aber auch eine gute Ein-
fallsmöglichkeit für kleinwüchsiges
Getier. Das Moskitonetz kann mühe-
los seitlich umflogen werden. Was
aber eigentlich egal ist: Der Vorhang
am Fußende stellt ein noch geringeres
Hindernis für Stechmücken dar.
Die erste Nacht ist gleich eine rich-

tige Herausforderung — nicht nur für
die unerfahrenen Teilnehmer. Nach
tagsüber mehr als vierzig Grad sind
die Kabinen in der Nacht noch ordent-

lich aufgeheizt. Durchzug, Ventilator,
Klimaanlage – Fehlanzeige. Nackt
und verschwitzt starre ich an die nahe
Kammerdecke und hoffe, dass diese
Nacht bald vorbei sein möge. Zwi-
schendurch erlege ich ein paar Moski-
tos, die langsamen, vollgefressenen.
Am nächsten Morgen wird das
gesamte Ausmaß der Angriffe deut-
lich. Wo man hinschaut beim gemein-
schaftlichen Anziehen auf der Rampe:
überall dicke Flatschen an Waden,
Schenkeln und Unterarmen. Eine
Reise mit Rotel ist eine Mischung aus
Klassenfahrt und Campingurlaub.
Der Altersdurchschnitt der Reisegäste
liegt deutlich über Mitte 50. Bereit-
schaft zu Geselligkeit ist unabding-
bar. Wenn keine Besichtigungen auf
dem Programm stehen, ist der Bus

unangefochtener Lebensmittelpunkt
der Gruppe. Für gute Laune und posi-
tive Gruppendynamik sorgt Klaus,
der nicht nur Fahrer, sondern auch
Koch ist. Die Klappe am Heck herun-
tergeklappt — fertig ist seinmorgendli-
cher und abendlicher Arbeitsplatz.
Gemeinsam werden Tische und

Stühle aufgebaut, Gemüse geschnip-
pelt und die großen Töpfe abgespült.
Für sein Tellerchen ist jeder selbst ver-
antwortlich. Zusammen mit Messer,
Löffel, Gabel und Brettchen hat jeder
am ersten Tag sein persönliches
Essensgeschirr im roten Nylonbeutel-
chen ausgehändigt bekommen.
Wo möglich, fährt Rotel zum Über-

nachten abends einen Campingplatz
an. Solche Einrichtungen sind in
Nordindien allerdings unbekannt.

Darum wird der Bus in diesem Land
nächtens auf den Grundstücken von
Hotels geparkt. Das kann mal ein
beeindruckender Innenhof eines ehe-
maligen Maharadschapalastes sein,
mal ein Schotterparkplatz neben
einer stark befahrenen Hauptstraße.
Rotel-Reisende nehmen solche klei-
nen und großenÜberraschungen gelas-
sen: Sie sind weitgereist und haben
fast die ganzeWelt gesehen: Iran, Aus-
tralien, Vietnam, Norwegen, USA. . .
„Das muss ich nicht haben“, sagt

Neuling Klaus und kapituliert nach
der ersten Nacht. Ab der zweiten
nimmt er sich abends immer ein Hotel-
zimmer. Christoph zieht einen Tag
später nach. Für Routinier Hans ist
ein solches Verhalten nicht nachvoll-
ziehbar: „Wo ist das Problem?“ Er ist
seit vier Jahrzehnten überzeugter
„Rotelianer“, war 1969 bei der ersten
Sahara-Durchquerung dabei. „Bei
Rotel mussman keinen Einzelzimmer-
zuschlag bezahlen, man sieht mehr als
mit anderen Veranstaltern und das
für weniger Geld“, sagt Hans.
Tatsächlich hat es das tägliche

Besichtigungsprogramm in sich, fünf
Führungen in Tempeln und anderen
Denkmälern pro Tag sind keine Sel-
tenheit. Während der Fahrten refe-
riert Reiseleiter Hermann ausführlich
über die folgende Sehenswürdigkeit
und bei längeren Überlandfahrten
über Sitten und Gebräuche.
Vielerorts ist das Auftauchen des

großen roten Busses noch immer ein
ähnlich spektakuläres Ereignis wie
kurz nach seiner Erfindung vor einem
halben Jahrhundert. Bei Zwischen-
stopps in kleinen Dörfern scharen
sich binnen Sekunden Dutzende Men-
schen um das monströse Gefährt und
staunen. Noch mehr, wenn ihnen die
Reisenden erzählen, wo und wie sie
übernachten.
1616 Reisekilometer stehen am

Ende der knapp zwei Wochen Nordin-
dien auf demTachometer. „Das ist ver-
gleichsweise wenig“, sagt Routinier
Bernd. „Im Iran haben wir in der glei-
chen Zeit mehr als 4000 Kilometer
gemacht. War kein Ding.“ Es war wie-
der einmal eine „schöne Reise“, resü-
miert Otwin am Ende der zwei
Wochen: „Mal schauen, wie lange es
dauert, bis ich mich wieder an mein
Bett gewöhnt habe.“

Weitere Informationen: Unter der Tele-
fon-Nummer (08504) 4040 und unter
www.gutereise.nordbayern.de
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Gedrängt im rollendenHotel
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